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Wie der Tod in die Welt kam
Die Erde, der Mond, die Sterne und die Sonne sind immer gewesen; aber der Tod war nicht immer in der Welt.
Vor langen, langen Jahren kamen zu den Menschen zwei Boten, die ihnen der große Geist[1] geschickt hatte, dem Himmel und Erde gehören.
Es waren das Chamäleon und der Salamander.
Der große Geist hatte zu dem Chamäleon gesagt: »Gehe hin und sage den Bewohnern der Erde, sie sollen glücklich sein und ewig leben.«
Dem Salamander aber hatte er befohlen: »Eile zu den Menschen und sage ihnen, daß sie sterben müssen.«
Da machten sich diese Boten des Glücks und des Unglücks auf den Weg, um dem Befehl des großen Geistes zu gehorchen.
Ohne nach rechts oder links zu blicken, eilte der Salamander dahin, und als er zu den Menschen kam, sagte er: »Warum seid ihr so sorglos? Wißt ihr nicht, daß ihr sterben müßt?«
Da erschraken die Menschen sehr; denn nun lernten sie die Sorge und den Tod kennen.
Das Chamäleon aber war von seinem Weg abgekommen, hatte hier eine Fliege und dort ein Insekt gefangen, und als es sich seines Auftrages erinnerte, war es spät geworden. Als es zu den Hütten der Menschen kam, fand es dort schon den Salamander vor und mit ihm die Sorge und den Tod.
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Die verlorenen Kinder Gottes
Der Erschaffer der Welt, der Geist, von dem alles Leben ausgeht, hatte zwei Söhne. Diese stiegen auf die Erde nieder und nahmen zwei Pflegerinnen mit sich. Diese beiden Frauen hießen Rakoriaho und Ravao. Die Söhne Gottes aber waren eines Tages verschwunden, und Rakoriaho und Ravao gingen aus, um sie zu suchen; aber auch diese beiden kamen nicht wieder. Da machten sich alle Wesen und Dinge auf der Erde auf die Wanderschaft, um die Verlorenen wiederzufinden. Die Steine, die Bäume, die Menschen, das Wasser – alles, was lebte und nicht lebte, suchte. Aber es half nichts; die Vermißten kamen nicht zurück. Endlich fragten die Menschen bei Gott an, ob er nicht sagen könne, wo man zu suchen habe.
Als Gott die Bitte der Menschen hörte, sprach er: »Jeder Mensch, jeder Stein, jedes Tier, jeder Baum und das Wasser sollen aufhören zu suchen und bleiben, wo sie gerade sind.«
Es waren aber manche Steine auf ihrer Wanderung tief in das Erdinnere eingedrungen. Als nun das Wort Gottes, nicht weiter zu suchen, sie erreichte, blieben sie an Ort und Stelle liegen und liegen noch dort. Auch Tiere befanden sich tief in der Erde und mußten von nun an dort wohnen bleiben, so der Maulwurf, die Schlange und alles Gewürm.
Auch die Bäume hatten sich teilweise in dem Erdboden verborgen; deshalb sind bis auf den heutigen Tag ihre Wurzeln darin versteckt. Andere, die bereits tiefer gewandert waren, blieben dort liegen. Man findet sie an manchen Stellen tief unter der Erdoberfläche. Die Menschen waren suchend weit über die Erde gezogen und hatten sich nach allen Richtungen hin zerstreut. Daher kommt es, daß es überall, in allen Ländern Menschen gibt.
Das Wasser wurde angeklagt, daß es schuld daran sei, daß die Söhne Gottes und ihre Wärterinnen verloren waren. Deshalb sprach Gott zu dem Wasser: »Weder bei Tag noch bei Nacht sollst du Ruhe finden, bis Rakoriaho und Ravao gefunden sind.«
Seitdem rauschen die Wasser unaufhörlich auf und nieder, ohne jemals zur Ruhe kommen zu können, und immer noch suchen sie nach den Kindern Gottes und ihren Wärterinnen.
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Die Braut des Häuptlings
Ein Mann hatte zwei Töchter, die alt genug waren, um sich zu verheiraten. Eines Tages ging der Mann in ein anderes Dorf, in dem ein mächtiger Häuptling lebte.
Als er dort bei seinen Freunden war, fragten sie ihn nach Neuigkeiten von seinem Kraal. Doch er wußte ihnen nichts zu erzählen, sondern wollte von ihnen wissen, was es in ihrem Stamme Neues gäbe.
Da erzählte man ihm, daß der Häuptling eine Frau suche.
Der Mann ging heim und sprach zu seinen Töchtern: »Welche von euch möchte einen Häuptling heiraten?«
Die Älteste antwortete: »Ich, mein Vater.«
Der Mann sprach: »Ich komme aus einem Dorf, in dem der Häuptling ein Weib sucht; du, meine Tochter, sollst zu ihm gehen.«
Dann rief er eine Anzahl von Leuten, die mit seiner Tochter ziehen sollten; sie aber sagte: »Ich will allein gehen.«
Da sprach ihr Vater: »Wie kannst du, meine Tochter, solch unverständige Worte sagen? Ist es denn nicht unsere Sitte, daß ein Mädchen, wenn es zum Manne kommt, von Freunden dorthin begleitet wird? Sei nicht töricht, mein Kind!«
Das Mädchen aber sprach: »Ich will allein gehen.« Da ließ ihr Vater sie gewähren.
Auf dem Weg zum Kraal des Häuptlings traf sie eine Maus. Die sprach: »Soll ich dir den Weg weisen?«
Das Mädchen entgegnete: »Geh mir aus den Augen.«
Da sagte die Maus: »Wenn du so unfreundlich bist, wirst du deine Wünsche nicht erfüllt sehen.«
Am Abend hörte sie das Sausen eines mächtigen Windes. Dies zeigte ihr die Heimkehr des Häuptlings an. Er war aber eine große Schlange mit fünf Köpfen und blitzenden Augen.[2] Das Mädchen erschrak sehr, als sie ihn sah. Die Schlange ringelte sich vor die Tür der Hütte und befahl dem Mädchen, Essen zu bringen. Der Name des Häuptlings war Makanda Mahlanu (Fünfköpfiger).
Als das Mädchen die Speise brachte, die es bereitet hatte, wurde Makanda Mahlanu sehr böse und sprach: »Du sollst nicht mein Weib sein!« Dann schlug er sie mit dem Schwanz, und sie starb.
Später sagte die Schwester des getöteten Mädchens zu ihrem Vater: »Ich will auch das Weib eines Häuptlings werden.«
Der Vater entgegnete: »Es ist billig, meine Tochter, daß du das wünschst.«
Er berief seine Freunde, und sie alle begleiteten das Mädchen, das Mpunzanyana hieß, auf dem Weg zu Makanda Mahlanu.
Auf dem Wege trafen sie eine Maus. Die sprach: »Soll ich euch den Weg weisen?«
Mpunzanyana erwiderte: »Bitte, tue es.«
Und die Maus tat es. Der Weg führte durch ein Tal. Dort sah Mpunzanyana ein altes Weib bei einem Baume stehen, das sprach: »Du wirst zu einem Pfad kommen, der sich in zwei Wege teilt. Wähle den kleineren; denn der größere würde dir kein Glück bringen.«
Das Mädchen dankte und schritt weiter.
Da kam ein Kaninchen des Weges gelaufen. Das sprach: »Ihr seid dem Dorf des Häuptlings nahe.«
Dann wandte es sich zu Mpunzanyana: »Du wirst ein Mädchen sehen, das schöpft Wasser aus dem Fluß. Sprich freundlich mit ihr. Man wird dir Kafferkorn und Mais zum Mahlen geben; mache deine Arbeit gut. Wenn dein Gatte zu dir kommt, fürchte dich nicht.«
»Danke dir, Kaninchen«, sagte Mpunzanyana, »ich werde deinem Rat folgen.«
Am Fluß traf sie des Häuptlings Schwester; die fragte: »Wohin wanderst du?«
»Ich bin am Ziel meiner Reise.«
»Warum kommst du hierher?« fragte das Mädchen weiter.
»Ich komme mit meinem Hochzeitsgeleite.«
Da sagte die Schwester des Häuptlings: »Das ist recht. Aber wirst du dich nicht erschrecken, wenn du deinen Gatten siehst?«
»O nein!« sagte Mpunzanyana fröhlich.
Da wies das Mädchen ihr die Hütte, in der sie wohnen sollte.
Man gab Speise und Trank an die Begleiter.
Die Mutter des Häuptlings trat zu Mpunzanyana und sagte: »Bereite ein Mahl für deinen Gatten. Er wird bald hier sein.«
Sie tat, wie ihr geheißen war. Am Abend erhob sich ein starker Wind, der die Hütte erzittern machte, so daß einige Pfähle, die sie stützten, niederfielen. Aber Mpunzanyana fürchtete sich nicht. Da kam Makanda Mahlanu herein und forderte Speise. Mpunzanyana nahm das Brot, das sie gebacken hatte, und gab es ihm. Er aß, und da es ihm mundete, sprach er: »Du sollst mein Weib sein.«
Dann gab er ihr schönen Perlenschmuck, und sie freute sich darüber.
Später glitt Makanda Mahlanu aus der Schlangenhaut heraus und war ein großer, stattlicher Mann. Mpunzanyana blieb von seinen Frauen diejenige, die er stets am meisten liebte.
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Der Wind
In früheren Zeiten war der Wind ein Mensch, und er ging umher und schoß die Tiere des Feldes. Da wurde er plötzlich in einen Vogel verwandelt. Als er nun nicht mehr auf Jagd gehen konnte, breitete er seine Flügel aus und flog in die Berge und verbarg sich in einer Kluft.
Diese Kluft wurde seine Heimat. Nur wenn er die Kraft seiner Schwingen üben will, dann verläßt er die Berge und fliegt weit über die Erde; aber die Menschen sehen nicht, daß er ein Vogel ist.
Wenn er fliegt, dann läßt er seine Blicke weithin schweifen und sucht sich Nahrung. Sobald er seinen Hunger gestillt hat, kehrt er zurück in seine Kluft, und dort schläft er, bis er gestärkt wieder erwacht und von neuem seinen Flug über die Erde beginnt.
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Der Häuptling der Tiere
Eine Frau ging einst von ihrem Hause und ihren Kindern fort, um Holz zu sammeln. Sie beauftragte den Hasen, in ihrer Abwesenheit nach dem Rechten zu sehen, und er versprach, es zu tun. Kaum war die Frau fort, als wilde Tiere zu ihrer Wohnung schlichen und den Hasen nach den Namen der Kinder fragten, die er bewachen sollte.
Der Hase gab erschrocken Bescheid und bat unter Tränen, daß die Tiere fortgehen sollten, ohne ihm oder den Kindern ein Leid zu tun. Da gingen sie denn auch fort. Aber nach wenigen Minuten kehrte zu des Hasen nicht geringem Schrecken das größte und fürchterlichste der Tiere zurück, nannte sich einen Häuptling und fraß die Kinder alle auf, weil es fürchtete, man würde seine Würde nicht anerkennen, wenn er dem Flehen eines Hasen Gehör schenkte.
Als die Frau nach Hause kam und der Hase ihr erzählte, was vorgefallen war, wurde sie erst sehr traurig, dann aber über alle Maßen zornig. Sie nahm zwei Eisenstücke, wetzte sie, bis sie ganz scharf und spitz wurden und ging in den Wald, um Holz zu schneiden und ein großes Feuer zu machen; das sollte die Tiere des Waldes vertilgen.
Aber dabei überfiel sie der Häuptling der Tiere. Er fraß sie. Da sie nun im Inneren des Ungeheuers war, fand sie dort alle ihre Kinder unversehrt vor. Sie waren sehr hungrig und baten ihre Mutter, ihnen etwas zu essen zu geben. Die Frau nahm die spitzen Eisenstücke und schnitt von den Eingeweiden des Tieres, in dem sie mit ihren Kindern steckte, Stücke ab. Dann rieb sie Holz gegeneinander; denn auch dies hatte das Ungeheuer mit verschluckt. Es gab Funken, und schließlich entstand ein großes Feuer, auf dem sie das Fleisch röstete.
Der Häuptling der Tiere aber bekam große Schmerzen, brüllte laut und warf sich im Sand hin und her. Er befragte alle Tiere, was er zur Linderung seiner Pein tun könne, aber keins konnte ihm einen guten Rat geben. Schließlich starb er unter großen Qualen. Die Mutter aber mit ihren Kindern arbeitete im Innern des toten Körpers immer weiter, bis sie ein großes Loch geschnitten hatten, aus dem sie alle nacheinander hinaus kamen. Es waren in dem Leib des Ungeheuers auch andere Tiere gewesen, die verschluckt worden waren. Sie alle wurden befreit.
Ein Ochse kam heraus und rief: »Muh, muh! Wer hat mir geholfen?«
Dann ein Hund, der bellte: »Wau, wau! Wer hat mich errettet?«
Zuletzt ein Affe: »Hi, hi«, lachte er. »Wer half mir?«
Da kamen Menschen und Vieh überein, daß die Frau, die sie so wunderbar gerettet hatte, ihr Häuptling sein sollte.
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Tiere und Menschen
Ein Mann fing für sich und die Seinen die Tiere des Waldes und Feldes in Fallen, damit sie Fleisch zu essen hatten. Er war sehr geschickt im Erfinden neuer Fallen, deshalb konnte er täglich Fleisch essen. Denn sobald er eine Falle gestellt hatte, fing sich ein Tier darin.
Eines Tages, als er wieder hinging, um zu sehen, was sich in seiner Falle gefangen hatte, fand er einen Affen darin. Er wollte ihn töten; aber der Affe sprach: »Schone mich, du Kind des Menschen; laß mir das Leben. Rette du mich vor dem Regen, so kann ich dich vielleicht vor der Sonne erretten.«
Da nahm der Mann ihn aus der Falle und ließ ihn laufen. Ehe aber der Affe im Dickicht der Bäume verschwand, sprach er zu dem, der ihm das Leben geschenkt hatte: »Höre meinen Rat: Tue keinem Menschen Gutes, denn unter den Menschen gibt es keine Dankbarkeit. Tust du einem heute Gutes, so erweist er dir morgen Böses.«
»Am folgenden Tag saß eine Schlange in der Falle. Da wollte der Mann hinlaufen und seine Freunde rufen, daß sie ihm helfen sollten, die Schlange zu töten.
Sie rief ihn aber zurück und sprach: »Komm zurück, du Kind der Menschen, rufe sie nicht, die mich töten würden. Schenke mir heute das Leben; du weißt nicht, welchen Dienst ich dir vielleicht schon morgen erweisen kann. Nur Menschen vergelten Gutes mit Bösem.«
Da ließ er ihr die Freiheit und das Leben.
Als der Mann am folgenden Tag zu seiner Falle kam, war ein alter Löwe darin. Den wollte er töten.
Da sagte der Löwe: »Errette mich vor der Sonne, so will ich dich vor dem Regen schützen.« Der Mann gab ihm die Freiheit. Ehe der Löwe fortlief, sagte er: »Du hast mir Gutes erwiesen und sollst es nicht bereuen; denn ich bin kein Mensch. Menschen sind nie dankbar.«
Am anderen Tag war ein Mensch in die Falle geraten, auch den befreite der Mann.
Kurze Zeit darauf brach im Lande eine Hungersnot aus. Als der Mann, der es so gut verstand, Fallen zu stellen, sah, daß er und die Seinen bald würden hungern müssen, sprach er zu seiner Mutter: »Backe mir sieben Kuchen. Dann will ich fortgehen und sehen, wo ich etwas Speise finden kann. Vielleicht kann ich etwas Wild erlegen oder in der Falle fangen; vielleicht finde ich Früchte.«
Sie tat, wie er gebeten hatte, und er ging fort. Im Wald aber verirrte er sich, und es vergingen Tag um Tag und Nacht um Nacht, ohne daß er seinen Weg wiederfand. Von seinem Vorrat hatte er schon sechs Kuchen verzehrt, und nur einer war ihm noch geblieben. Um ihn herum wurde der Wald immer dichter, die Wildnis immer undurchdringlicher. Was sollte er tun?
Da begegnete ihm ein Affe. »Wo gehst du hin, Sohn der Menschen?« redete er den Verirrten an.
»Ich kann meinen Weg nicht finden; ich weiß nicht ein noch aus«, antwortete der Mann.
»Ruhe dich hier aus«, sagte der Affe. »Jetzt will ich dir das Gute lohnen, was du mir getan hast, denn ich bin es, den du aus der Falle befreitest.«
Da ging der Affe in die Gärten und Plantagen der Menschen und stahl reife Bananen und brachte sie dem Mann.
»Nimm und iß«, sagte er zu ihm, »ich werde dir auch noch Wasser bringen.«
Als nun der Mann sich ausgeruht hatte und Durst und Hunger gestillt waren, nahm er Abschied von dem Affen.
Einige Stunden später traf er einen Löwen. Sein Schreck war anfänglich groß, doch wollte ihm der Löwe kein Leid tun; denn er redete den Mann an: »Woher kommst du, Sohn eines Menschen, und wohin willst du?«
Der Mann antwortete: »Ich habe mich im Wald verirrt und kann meinen Weg nicht finden.«
»Setz dich nieder«, sagte der Löwe, »und ruhe dich aus, daß ich dir vergelten kann, was du an mir getan hast. Denn ich bin es, den du aus der Falle befreit hast. Jetzt will ich dir helfen.«
Da ruhte der Mann sich aus, während der Löwe fortging und Wild zur Speise seines Schützlings fing.
»Iß dies«, sagte er, als er zurückkam, und er zeigte dem Mann eine Stelle im Wald, wo er Feuer machen und das Fleisch rösten konnte. »Ich bin kein Mensch, deshalb bin ich dankbar für empfangene Wohltaten.«
Der Mann aß, und dann nahm er Abschied von dem Löwen.
Wieder war er eine weite Strecke Weges gewandert, da kam er auf eine große Plantage. Dort traf er ein altes Weib, die sprach ihn an: »Wir haben bei uns einen Mann, der krank ist und den Tod fürchtet. Kannst du Medizin bereiten, so komm mit zu ihm.«
Er antwortete: »Ich kann keine Medizin bereiten.«
Auf der Plantage fand er einen tiefen Brunnen, und da er sah, daß Wasser darin war, wollte er trinken. In dem Augenblick aber, als er sich niederbückte, sah er eine große Schlange in dem Brunnen, die rief: »Du Sohn eines Menschen, warte auf mich.«
Die Schlange kam aus der Tiefe heraufgekrochen und sagte zu dem Mann: »Erinnerst du dich? Ich bin es, die du aus der Falle errettet hast. Meine Zeit ist gekommen; denn ich kann dir meine Dankbarkeit beweisen. Du sollst einsehen, daß du deine Wohltat nicht an einen Menschen verschwendet hast. Bringe mir deine Tasche, daß ich sie dir fülle mit Dingen, die dir von Nutzen sein werden.«
Da gab der Mann ihr seine Tasche, und sie füllte sie mit goldenen und silbernen Ketten. Als sie gefüllt war, sprach die Schlange: »Nimm dies und sei freigebig damit.«
Dann wies sie ihm den Weg, den er einzuschlagen hatte, um zu seinem Haus zu kommen. Als er es fast erreicht hatte, traf er den Mann, den er aus der Falle befreit hatte. Der nahm ihm die Tasche ab und lud ihn zu sich ein, und seine Frau bereitete eine Mahlzeit für ihn. Während er aß, ging der Mann, dem er das Leben gerettet hatte, zum Sultan und sprach: »Ein Fremder ist bei mir eingekehrt, aber er ist keines Menschen Sohn, sondern eine Schlange, und lebt in einem Brunnen. Er hat Macht, sich welche Gestalt auch immer zu geben. Laß ihn festnehmen und nimm seine Tasche von ihm, die gefüllt ist mit Ketten aus Gold und Silber.«
Der Sultan tat, wie ihm geraten war. Er ließ den Mann, der sich gegen Menschen und Tiere so freundlich gezeigt hatte, festnehmen und seine Hände binden; dann ließ er ihn in das Gefängnis werfen. Als dieser gebunden und seiner Freiheit beraubt im Kerker saß, kam die große Schlange aus dem Brunnen und bedrohte die Stadt. Da fürchteten sich die Menschen und sagten zu dem Gefangenen: »Sage der Schlange, sie soll uns verschonen!« Und sie nahmen die Fesseln von ihm und ließen ihn frei. Er ging zur Schlange und befahl ihr, fortzugehen.
Die sprach: »Nun, da du frei bist, werde ich gehen. Versprich aber, daß du mich rufst, sobald dir jemand ein Leid zufügen will.«
Das versprach der Mann. Fortan wurde er hochgeehrt im ganzen Land. Und man fragte ihn: »Warum hat der, dessen Gast du warst, dir Übles getan?«
Er erwiderte: »Die Schlange, der Löwe und der Affe haben mich gewarnt vor den Wohltaten, die ich einem Menschen erweisen würde. Sie haben recht gehabt und die Wahrheit gesprochen, wenn sie sagten, daß von allen lebenden Wesen der Mensch das undankbarste ist. Diesem Mann tat ich Gutes, und er hat es mir mit Bösem gelohnt.«
Der Sultan befahl, daß man den Mann, der vorher so verleumderisch gesprochen hatte, zu ihm bringen solle. Als er nun erfuhr, wie sich alles verhielt, wurde er sehr böse und sprach: »Dieser Undankbare verdient, daß man ihn in eine Schlafmatte[3] lege und er ertränkt werde; denn er hat Gutes mit Bösem belohnt.«
[...]
Fußnoten
1Die Kaffern glauben, daß Qamata, »der große Geist«, als höheres Wesen die Welt regiert. Dennoch können sie diesen Glauben nicht präzisieren; er bleibt ein dunkles Gefühl. An ein Leben nach dem Tode glauben sie nicht. Nur ihren Häuptlingen trauen sie zu, daß sie auch im Jenseits als Geister wirken. Bezeichnenderweise flößen ihnen Geister Furcht ein; sie sind in ihren Augen nicht menschenfreundlich.


2Schlangen genießen bei den Kaffern hohes Ansehen. Sie glauben, daß ihre Verstorbenen oftmals als Schlangen wieder auf Erden erscheinen; deshalb wagen sie es nicht, einer Schlange ein Leid zu tun. Findet ein Kaffer eine Schlange in seiner Hütte, so verläßt er sie und wartet, bis das Tier sich entfernt hat.


3Solche Matten, in denen die Suahelis an der afrikanischen Ostküste schlafen, heißen Tumbas. Sie werden häufig auch als Särge benutzt, indem man den Leichnam in sie einnäht und ihn dann versenkt.
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